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Meine Erst-August-Rede 2019

Im Normalfall schreibe ich Reden für andere. Für einmal habe ich 
am 1. August auf Einladung der Gemeinde Bottmingen eine Rede 
selbst gehalten: meine Erst-August-Rede 2019. Mein Ausgangs-
punkt waren die vielen Schweizbilder, die wir haben und wie be-
quem es ist, wenn jeder sich selbst jenes Schweizbild zurechtzim-
mern kann, das ihm passt. Die Frage ist: Was ist es, das die Schweiz 
im Innersten zusammenhält wie das Naturejoghurt das Bircher-
müesli? Was braucht es, dass die Schweiz trotz unterschiedlichster 
Bilder nicht auseinanderfällt? Die Antwort finden Sie in meiner 
Erst-August-Rede 2019.

Verehrte Damen und Herren

Gerade jetzt, in dem Moment, stehen im ganzen Land Frauen und Män-
ner vor Menschen, so wie ich hier vor Ihnen und halten Erst-August-Re-
den – so wie ich hier. In den letzten Jahren hat sich der Rahmen vielleicht 
etwas verändert. Da und dort gibt es nicht mehr nur Wurst, Wein und 
Bier, sondern auch Gemüse, Tee und Schorle. An manchen Orten darf 
das traditionelle Feuer nicht mehr angezündet werden, man verzichtet 
auf Feuerwerk wie hier in Bottmingen oder das Feuerwerk wird ersetzt 
durch eine Lasershow wie auf dem Bruderholz. Geblieben sind die Lan-
deshymne und die Erstaugustreden.

Geblieben ist auch, dass sich ein rechter Teil dieser Reden am ersten Au-
gust mit der Frage beschäftigt, was denn das eigentlich sei, diese Schweiz. 
Denn diese Frage ist, abgesehen von der Geographie, gar nicht so einfach 
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zu beantworten.

Das ist bemerkenswert. Es gibt wohl kaum ein anderes Land, in dem die 
Menschen so häufig darüber nachdenken, was dieses Land denn nun sei 
– und in dem sie zu so widersprüchlichen Schlüssen kommen bei diesem 
Nachdenken.

Für die einen ist die Schweiz das Land der Bauern und der Älpler, gebo-
ren aus dem Widerstand der unabhängigen Bauern gegen die mächtigen 
Habsburger.

Für die anderen ist das blosser Mythos: Historisch ist die Schweiz viel 
eher ein Bund der mächtigen Städte, der sich lange noch zum Kaiser be-
kannte – der Reichsadler auf den Wappenscheiben etwa im Basler Rat-
haus zeugt bis heute davon.

Was jetzt – ist die Schweiz ein widerständiger Bund von Älplern oder ein 
kühl kalkulierender Städtebund?

Für die einen regieren in der Schweiz die vielen kleinen, ländlichen 
Kantone. Weil die Schweiz ein Ständemehr kennt, sind diese ländlichen 
Kantone in einer Machtposition. Ohne sie geht nichts – deshalb ist die 
Schweiz ein ländlich geprägtes Land.

Für die anderen haben in der Schweiz die Städte die Macht in der Hand. 
Wirtschaft und Wissen sind in Zürich, Basel und Genf konzentriert – 
entsprechend gross ist der Einfluss dieser Städte auf die Zukunft des Lan-
des.

Was jetzt – ist die Schweiz ein ländliches Land oder von den Städten ge-
steuert?

Für die einen ist die Schweiz das Land der dicken Autos – in kaum einem 
anderen Land fahren so viele, schwere SUVs herum. Logisch, dass diese 
Schweiz die Autobahnen auf drei Spuren ausbaut und dem Auto den ro-
ten Teppich ausrollt.

Für die anderen ist die Schweiz das Land der Eisenbahn. Die Schweize-
rischen Bundesbahnen sind sprichwörtlich pünktlich und zuverlässig 
(mindestens waren sie es bis vor kurzem). Sie verwandeln die Schweiz in 
eine einzige Metropolitanregion.

Was jetzt – ist die Schweiz ein Autoparadies oder das Eisenbahnland?

Auch organisatorisch macht es uns die Schweiz nicht einfach. In Frank-
reich zum Beispiel führen alle Wege nach Paris: Da residiert die Regie-
rung, da sind die wichtigen Schulen und Universitäten und natürlich 
haben die grossen Firmen ihren Sitz in Paris. Rom, Wien und Berlin sind 
ähnlich dominante Hauptstädte im wahrsten Sinn des Wortes in Italien, 
Österreich und Deutschland.

Paris, Rom, Wien und Berlin sind nicht nur Hauptstädte, weil da die Re-
gierungen der jeweiligen Länder ihren Sitz haben, sondern auch, was die 
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Grösse betrifft: Paris zum Beispiel hat fast siebenmal mehr Einwohner als 
die nächst grössere Stadt, Marseille. Wien ist sechseinhalb Mal grösser als 
Graz, die Nummer zwei in Österreich, Berlin ist immerhin zweieinhalb 
Mal so gross wie Hamburg.

In der Schweiz ist das ganz anders. Die Schweiz hat nicht nur keine 
Hauptstadt, sie hat gar keine dominierende Stadt. Bern ist lediglich die 
Bundesstadt – so hat es die Bundesversammlung 1848 festgelegt. Zur 
Wahl stand auch Zürich – schon damals eine wichtige Stadt. Und gerade 
deshalb entschied sich die Bundesversammlung gegen Zürich. So resi-
diert die Schweizer Regierung bis heute nicht in der grössten Stadt der 
Schweiz: Bern ist nur die Nummer vier – Zürich ist fast dreimal grösser.

Dazu kommt, dass die wichtigen Zentren und Kompetenzen in der 
Schweiz nicht wie in anderen Ländern in einer einzigen Stadt konzen-
triert sind, sie sind im ganzen Land verteilt. Bern erhielt die Bundesre-
gierung und das Bundesparlament, Zürich die ETH, das Landesmuseum 
und den Sitz des Direktoriums der Schweizerischen Nationalbank, Lu-
zern das Eidgenössische Versicherungsgericht, Bellinzona das Bundes-
strafgericht, St. Gallen das Bundesverwaltungsgericht und Genf erhielt 
die internationalen Organisationen. Nur eine Stadt ging leer aus – Basel. 
Oder fast: Es gibt eine einzige eidgenössische Institution in Basel: Das 
Schweizerische Seeschifffahrtsamt. 

Auch wirtschaftlich hat die Schweiz kein Zentrum. Zürich ist zwar stark, 
Zürich ist aber vor allem die Stadt der Banken und, in letzter Zeit immer 
mehr, der Medien. Die Stadt der Rohstoffe ist Genf, in Zug ist die Kryp-
to-Branche angesiedelt, in Biel die Uhrenbranche und Basel, immerhin, 
ist die Pharma-Hauptstadt der Schweiz.

Die Schweiz also hat keine Hauptstadt. Die Schweiz ist ein Land ohne 
Zentrum. 

Wie kommt es, dass die Schweiz ohne Zentrum funktioniert?

Im Kern sind dafür zwei Prinzipien verantwortlich: der Föderalismus 
und das Subsidiaritätsprinzip. Beide Prinzipien sind tief in der DNA 
unseres Landes verankert. Sie sorgen dafür, dass die Gliedstaaten, also die 
Kantone, viele Kompetenzen haben. Das ist der Föderalismus. Und das 
Subsidiaritätsprinzip sorgt dafür, dass keine höhere Ebene im Staat Auf-
gaben übernimmt, die auch eine tiefere Ebene erledigen kann.

Dieser beiden Prinzipien wegen ist die Schweiz zu einem Land ohne Zen-
trum geworden, einem Land mit vier verschiedene Landessprachen und 
ganz vielen verschiedenen Gesichtern, die alle von sich behaupten kön-
nen: Wir sind die Schweiz!

Der Künstler Ben Vautier hat deshalb an der Weltausstellung in Sevilla 
1992 mit einem Schild Aufsehen erregt, auf dem stand: «La Suisse n‘exis-
te pas». In der Schweiz führte das zu grosser Aufregung – Ben Vautier 
sagte aber nur, was man auch den vielen verschiedenen Schweiz-Bildern 
ablesen kann, die heute, am ersten August, zelebriert werden: Die eine 
Schweiz, die gibt es nicht. «La Suisse n‘existe pas» – es gibt viele Schwei-
zen.

Das ist doch schön, sagen Sie jetzt vielleicht, das ist eben die Vielfalt 
unseres Landes.
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Vielfalt mag in der Tourismuswerbung von Vorteil sein – aber wie ist das, 
wenn es um Politik, um die Identität des Landes geht? Sollten wir nicht 
wissen, wer wir sind? 

Wenn sich jeder sein eigenes Bild der Schweiz zurechtzimmern kann, ist 
das auch sehr bequem. Für die einen ist die Schweiz ein offenes Land, 
das mit der ganzen Welt Handel treibt, für die anderen ein abgeschottetes 
Alpenland, das wenig mit Europa zu tun hat. Und beide Seiten haben 
recht. Man kann genauso behaupten, die Schweiz sei innovativ, wie dass 
sie konservativ sei. Jeder kann sich seine eigene Schweiz zurechtlegen, die 
Schweiz, die zu ihm passt, die Schweiz, die ihm passt.

Vielleicht ist deshalb das Birchermüesli unser Nationalgericht: Es bildet 
die Schweiz perfekt ab, weil es für jeden etwas drin hat. 

Aber was ist es, was die Schweiz zusammenhält wie das Naturejoghurt 
das Birchermüsli? Was braucht es, dass diese vielen Schweizen zusam-
menhalten und zusammenbleiben und nicht mit einem grossen Krach 
auseinanderfliegen?

Die Vielfalt der Schweiz lässt sich nur leben, wenn wir die Bedingung 
einhalten, die in der Präambel der Bundesverfassung so formuliert ist: 

im Willen, in gegenseitiger Rücksichtnahme und Achtung ihre Vielfalt in 
der Einheit zu leben,

Gegenseitige Rücksichtnahme und Achtung – das sind die Bedingungen 
dafür, dass die Schweiz ihre Vielgestalt behalten kann.

Vielfalt funktioniert nur, wenn jede und jeder die anderen in ihrer Art 
respektiert und achtet. Auch im Zeitalter von schnellen Schlagzeilen und 
Sozialen Medien und einem Internet, das die Medien mit Aufmerksam-
keit belohnt, wenn sie mit einer skandalisierten Schlagzeile die Empö-
rung des Publikums bewirtschaften.

Rücksichtnahme und Achtung – etwa gegenüber den Schwachen und 
Schwächsten der Gesellschaft. Denn, so steht es in der Präambel unserer 
Verfassung: die Stärke des Volkes sich misst am Wohl der Schwachen. Die 
Stärke des Volkes misst sich also daran, wie es den Armen, den Kranken, 
den Flüchtlingen, aber auch den Kindern und den alten Menschen geht.

Rücksichtnahme und Achtung – etwa gegenüber der Natur. Auch davon 
ist in der Präambel der Bundesverfassung die Rede: dass wir in der Ver-
antwortung gegenüber der Schöpfung stehen. 

Und von noch einer Verantwortung ist in der Bundesverfassung die Rede: 
von der Verantwortung gegenüber den künftigen Generationen. Das kann 
man wirtschaftlich verstehen und auf die AHV beziehen, aber eben auch 
als Verantwortung, künftigen Generationen eine intakte Natur und Um-
welt zu hinterlassen. 

Rücksichtnahme und Achtung – das ist für mich das Naturejoghurt im 
«Birchermüesli Schweiz», das, was die vielgestaltige Schweiz im Innersten 
zusammenhält. 

Die vielgestaltige Schweiz existiert bis heute, weil wir es bisher verstanden 
haben, genügend Rücksicht aufinander genommen haben und genügend 
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Achtung voreinander hatten. Rücksichtnahme und Achtung – bleiben 
wir dabei.

Politisch heisst das: den Kompromiss zu suchen, das Land nicht den 
politischen Rändern überlassen, sondern möglichst alle Seiten an einem 
Entscheid beteiligen.

Gesellschaftlich bedeutet es, Verantwortung zu übernehmen für die 
Schwachen, für die Natur, für die kommenden Generationen.

Für die Medien heisst es, nicht mit Sensationen und Emotionen die 
schnelle Aufmerksamkeit zu suchen, sondern zu erklären und Verständ-
nis zu schaffen – Verständnis für die anderen und vor allem für jene, die 
anders sind.

Rücksichtnahme und Achtung – das ist für mich das Rückenmark der 
Schweiz. Halten wir ihm Sorge.

Herzlichen Dank für Ihre Aufmerksamkeit. Ich wünsche Ihnen einen 
schönen 1. August.

Basel, 2. August 2019, Matthias Zehnder mz@matthiaszehnder.ch

PS: Nicht vergessen – Wochenkommentar abonnieren. Kostet nichts, 
bringt jede Woche ein Mail mit dem Hinweis auf den neuen Kommentar 
und einen Buchtipp. Einfach hier klicken.


